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„Alſo ... klar iſt mir: Graf Boſſewitz — übrigens ein 

ganz einfacher Mann, der den Adel durch Adoption er⸗ 
worben hat — iſt nach Pulkenau gekommen, um ſein falſches 

Geld auf beſte Art loszuwerden. Er hat eine Aktien⸗ 
geſellſchaft gegründet, um ſein falſches Geld gegen gutes 
zu tauſchen. Beim Roulette werden die Ships mit gutem 
Gelde gekauft. Der Gewinn wird mit falſchem Gelde aus- 
gezahlt. Die Bank braucht da getroſt nichts zu gewinnen, 
ſie kriegt gutes Geld herein. Das iſt die Hauptſache. Der 
Graf hat ein hohes Bankkonto. Er hat falſches Geld ein⸗ 
gezahlt. Hebt er ab, dann kriegt er gutes Geld. Wer weiß 
wieviel gutes Geld er ſchon von ſeinem Konto durch Über⸗ 
weiſungen und Abhebungen herausholte. Bei ihm hatte 
man kein Mißtrauen, er war ja der beliebte, enorm tüchtige 
Generaldirektor der AG.“ 

„Das is alles möglich! Das leucht' mir 
Aber was könn' wir da machen?“ 

„Haben Sie Vertrauen zu mir, Herr Wachtmeiſter?“ 

„Abſolut!“ 

„Haben Sie Mut?“ 

„Ooch, immer ſoviel, wie gebraucht wärd!“ 


„Gut! Graf Boſſewitz feiert ſeine Verlobung. Sein 
Haus — er hat nur einen einzigen Diener, kein ſonſtiges 
Perſonal — dürfte verlaſſen ſein. Wir machen einen kleinen 
Einbruch und ſuchen nach den Vorräten an falſchen Bank⸗ 
noten!“ eo 

„Heernſe .. . alter Herr, das iſt ne Sache! Das geht 
nicht jo leicht. Der Diener... der is doch da?“ 

„Nein, der hilft bei der Verlobungsfeier mit. Ich habe 
ihn vor zwei Stunden ins Hotel gehen ſehen.“ 

„Na ja, aber... nu nee, Herr Käſebier, das geht ja nu 
nich! Ich bin doch Polizeiwachtmeiſter, un ich habe den 
Ufftrag, Sie zu überwachen, verſtehnſe, un' ich gann doch 
nich mit Ihn'n einbrechen gehen!“ 

„Sie haben keinen Mut, Sie wollen nicht Karriere 
machen!“ 

„Doch ſchon, den Hab’! .Heene kitzliche 
Situatſchion is das.“ 

„Was kann Ihnen ſchon paſſieren? Höchſtens ein Ver⸗ 
weis! Stimmt's?“ 

„Was mir paſſieren kann? Rausſchmeißen könn'n ſe 
mich! Na aber, e paar Pfennige hab'ch boch uff der Spar⸗ 
kaſſe un' zur Not könntich bei mein Vater uffs Gut! Ich, 
habe bloß noch een Bruder! Alſo .. ich mache mit!“ 

„Sie ſind ein Prachtkerl, Wachtmeiſter! Jetzt müſſen 
wir uns nur noch Dietriche verſchaffen. Die muß uns der 
Schloſſermeiſter Kleinſchrot leihen. Mit dem rede ich per⸗ 
ſönlich. Das machen wir unterwegs.“ 

„Is gut! Ich bin mittnmang ... verdammt! Ich. 
ich habe ſo ene Ahnung, da wird was draus.“ 

Alſo zogen ſie los. 


ſogar ein! 


Aber 


Das Haus war verlaſſen. Man hatte vorher ange⸗ 
klingelt, aber niemand meldete ſich am Telephon. 

Die Nacht war milde, der Himmel gottlob ſehr bewölkt 
und die Villa lag etwas abſeits. 

Alſo ging man aus, um einen Verbrecher zu faſſen. 

Man kam leicht in die Villa. An Sicherheitsſchlöſſer 
hatte ſein Erbauer nicht gedacht. Einen Dieb? Das kannte 
man in dem braven Städtchen nicht. 

Bald ſtand man im Arbeitszimmer Ugos. Es war 
muſtergültig aufgeräumt. Den Schreibtiſch öffnen war 
Spielerei. Man fand verſchiedene Geſchäftsbücher mit Ein⸗ 
tragungen, die nicht auf den erſten Blick klar waren, auch 
Geld lag im Schreibtiſch. Rund dreitauſend Mark. 

Onkel Otto betrachtet ſie aufmerkſam. Sie ſind echt. 

Man ſucht in den Zimmern, aber nirgends findet man 
etwas Verdächtiges. 

„Wir müſſen in die Keller!“ jagt Onkel Otto. Sie jtel- 
gen hinunter, die einfachen Schlöſſer machen keine Mühe. 
Der Wachtmeiſter entpuppt ſich als ein Genie in der Be⸗ 
handlung der Dietriche. a 

Auch im Keller muſtergültige Ordnung. Mindeſtens 
zweihundert Flaſchen Wein ſtehen da. Alles wird unter- 
ſucht. Nichts, nichts wird gefunden. 

Onkel Otto wird ärgerlich. 

Er kommt in den Kohlenkeller. Wohl an die zivei- 
hundert Zentner Kohlen mögen daliegen. 

Plötzlich hat Onkel Otto einen Gedͤanken! 

Unter den Kohlen! 

Der Wachtmeiſter lacht, als es ihm Onkel Otts jagt, 
aber er geht darauf ein und man wirft die Briketts von 
einer Ecke in die andere. 

Da . . . Onkel Otto ſtößt einen Schrei aus. 
wird ſichtbar. 

Sie heben den Deckel hoch! 

Und ſchauen ſich glückſtrahlend an. 

Die Kiſte iſt bis an den Rand mit Scheinen von 10 
Mark an gefüllt. 

„Hurra... wir 
glücklich. ? 

„Ich habe recht gehabt! Und Sie machen Karriere, 
Wachtmeiſter. Los. Wieder zugebaut! Und ſchleunigſt fort 
zum „Ochſen“. Aber ganz ſchnell, ich habe nämlich ſo ein 
Gefühl, als wenn eine Kontrolle kommt. Und Sie ſollen 
keine Ungelegenheiten haben, Wachtmeiſter.“ 

Man wirft die Briketts wieder auf die Kiſte, beſeitigt 
alle Spuren in dem Kohlenſchutt, ſteigt empor, nachdem man 
ſich die Schuhſohlen geſäubert hat, und glücklich, ungeſehen 
verläßt man das Haus. 

Nein, nicht ungeſehen! Ein Mann hat ſie doch beobachtet. 

Und der eilte ſchleunigſt zum Telephon. 

* 


Als ſie im „Ochſen“ ankommen, da ſteht der Polizeirat 
Horſt mit dem Geſicht eines Racheengels da. 

„Wachtmeiſter, was ſoll das heißen? Sie machen mit 
dem Verdächtigen nächtliche Spaziergänge!“ 1 

Aber der helle Sachſe behält ſeine Ruhe. 

„Aber Herr Polizeirat .. der Herr Käſebier wollte 
doch mal Luft ſchnappen! Das muß man doch zulaſſen. 
Nee, nee, ich paſſe ſchon uff!“ 


Eine Kiſte 


haben ihn!“ ruft der Wachtmeiſter 


„Luftſchnappen ... da geht man vors Haus, ver» 
ſtanden!“ 

„De Beene wollte er ſich voch vertreten, Herr Polizei: 
rat. Nee, der hat een reenes Gewiſſen, der kratzt nicht aus.“ 

Scharf muſtert der Polizeirat den biederen Wacht⸗ 
meiſter. E g 

„Wie ſehen Sie denn aus, Wachtmeiſter?“ 

„Ich ... woſo?“ 

„Ganz ſchwarz im Geſicht!“ 

„Ei verpipp'ch ... das is doch! Na ich waſch mer glei, 
Herr Polizeirat!“ 

„Eine Dienſtauffaſſung haben Sie! Ich werde mich bei 
Ihrer vorgeſetzten Behörde beſchweren.“ 

Seelenruhig entgegnet der Wachtmeiſter, denn er fühlt 
ſich ſtark genug: „Das tun Sie man, Herr Polizeirat!“ 

„Unerhört, dieſe Tonart verbitt' ich mir!“ 

Da reißt dem Sachſen die Geduld. „Un' ich verbitt' 
mir, daß Se mich anſchnauzen wie der Feloͤwebel een 
Rekruten!“ 

„Wachtmeiſter ...!“ 

„Das verbitt'ch mir, ſogar ganz energiſch. Jetzt werd' 
ich mich beſchwern. Mer woll'n doch mal ſehn, ob der Gnigge 
nicht voch für'n Polizeirat da iſt!“ : n 

„Sie werden entlaſſen!“ 

„Das entſcheiden Sie nich, Herr Polizeirat, Warten Se 
erſcht ma ab, wer der Geſcheitere von uns zwee iſt.“ 

„Ich ſchicke morgen einen anderen, der die überwachung 
übernimmt, und gegen Sie laſſe ich ein Diſziplinarverfahren 
einleiten.“ 

„Dem ich mit großer Ruhe entgegenſehe!“ 

Da zieht's der Polizetrat vor, zu gehen, denn Onkel 
Otto grinſt niederträchtig. 

Sie ſind allein. 

Der Sachſe lacht vergnügt. „Dem hab'chs aber gegähm!“ 

„Aber richtig!“ 

„Was mach' mer nu?“ 

„Jetzt gehen Sie ſchleunigſt nach drüben und ſprechen 
mit dem Polizeirat, der Sie eben ſo angeſchnauzt hat, und 
ſagen ihm, daß er Sie mit ſeinen Beamten bei der Razzia 
im Klub unterſtützen ſolle. Sie wüßten, daß dort Roulette 
geſpielt wird.“ 

„Mach' ich!“ 

„Und dann ſagen Sie gleich, daß Sie den Banknoten⸗ 
fälſcher kennen. Aber das erſt, wenn die Razzia vorbei iſt.“ 

„Klar!“ 

* 


Ein Kellner beugt ſich zu dem Polizeirat Horſt. „Herr 
Rat, der Herr Wachtmeiſter Patzer iſt draußen. Er möchte 
Sie ganz dringend ſprechen.“ 

Eutrüſtet erhebt ſich der Rat, Was fällt dem Kerl ein, 
ſeinen Poſten zu verlaſſen. 

So raſch es ſein wohlernährter Körper erlaubt, ſtrebt 
er nach draußen und pfeift dort den braven Wachtmeiſter 
gründlich an. 

„Wie können Sie ſich unterſtehen, den Verdächtigen 
allein zu laſſen? Wenn er nun flieht?“ 

„Das hat der jar nicht nötig, Herr Rat, der is keen 
Fälſcher. Das iſt ein ganz anderer.“ 

„Was wollen Sie eigentlich?“ 

„Ich melde, Herr Rat, im Klub, der in dem kleinen 
Saal immer tagt, wird Roulette geſpielt. Ich bitte den 
Herrn Rat um Unterſtützung bei einer Razzia.“ 

Der Rat wird blaß vor Aufregung. 

„Das iſt unmöglich!“ 

„Der Herr Rat werden ſich überzeugen!“ 

„Kommen Sie!“ 

Sie gehen zuſammen in den großen Saal, wo nur 
wenige noch Ekarté ſpielen, die Mehrzahl iſt des Spieles 
ſatt und trinkt Sekt, ißt Kaviar. Die Stimmung iſt eine 
ſehr gehobene. Auch Damen vom Kurfürſtendamm ſind 
anweſend. 

Sie laufen durch den Saal zur Tür des Klubzimmers. 

„Sie ſehen doch ...!“ ſagt der Rat. 

„Still ... es kommt jemand!“ 

Die Tür öffnet ſich und der Klubdiener tritt heraus. 
Als er den Wachtmeiſter ſieht, verfärbt er ſich. Er will 
zurück, aber ſchon reißt Patzer die Tür weit auf, und beide 
Männer treten raſch über die Schwelle. 

Die Überraſchung iſt eine vollkommene. 

Man trifft die ganze Geſellſchaft' beim Roulette an. 


Allgemeines Entſetzen. 

„Kriminalpolizei!“ ſagt der Rat. „Meine Herren. 
Sie wiſſen, daß Roulette verboten iſt. Ich beſchlagnahme 
die Bank!“ 5 

Baron Hohenau ſteht ſchloddernd. Was er befürchtete, 
3 Dicke Schweißtropfen ſtehen ihm auf der 

tirn. 

Der Rat zieht ein ſilbernes Pfeiſchen, das er immer bei 
ſich hat, und gibt Signal. 

* 


Zehn Minuten vorher wurde Graf Ugo plötzlich an den 
Apparat gebeten. ‘ 

Er meldet ſich. 

„Herr Jraf. ..!“ tönt eine Männerſtimme. „Hier is 
der Maurer Oſt. Ick wollte Sie nur ſagen, daß ick eben 
zwee verdächtige Geſtalten geſehen habe, die aus Ihrem 
Haufe kamen. Ick jlobbe, bei Sie iſt eingebrochen worden.“ 

Graf Ugo wird totenbleich. t 

Verſpielt! Sie find ihm auf den Ferſen. Er hat doch zu 


ſehr mit dem Feuer geſpielt. 


Jetzt hilft nur eins. Flucht! Schleunige Flucht. 

„Ich danke Ihnen!“ ſagt er mühſam gefaßt. „Ich werde 
ſofort die Polizei benachrichtigeſt.“ e 

Blitzſchnell arbeiten ſeine Gedanken. 

Er läuft zurück in den Saal und winkt ſeinem Diener. 

„Jean! Alles entdeckt! Wir müſſen fliehen. Laufen 
Sie ſo raſch Sie können zur Villa und holen Sie den Wagen 
heraus. Packen Sie von meiner Garderobe das Notwen⸗ 
digſte in den Wagen. In fünf Minuten verſchwinde ich 
hier und erwarte Sie am Ausgang der Stadt. Verſtanden!“ 

Jean ſtotterte bleich ein paar Worte, dann verſchwindet 
er und läuft der Villa zu. 

Eine entſetzliche Angſt ſitzt ihm im Nacken. 

Er wirft ein paar Anzüge wahllos in den Koffer. Es 
iſt das Werk weniger Minuten. Er räumt den Schreibtiſch 
aus. Nimmt ſeine und des Grafen zweite Papiere an ſich 
und holt dann den Wagen aus der Garage. x 

Der Bugatti will nicht anſpringen. Endlich iſt es ſoweit. 

Der Wagen fährt aus der Garage. 


Flucht! Durch das ſtille Pulkenau geht's, dem Ausgang 


der Stadt zu. } : 

Da ſteht Graf Ugo, ſpringt im Fahren auf und ſetzt ſich 
neben den Chauffeur. 

„Wohin, Herr Graf?“ 

„Nach Berlin! Dort haben wir unſere zweite Wohnung 
unter dem anderen Namen. Wir können dort gut unter⸗ 
tauchen. Von Berlin kommen wir weiter.“ 

Im 100⸗Kilometertempo raſt der Wagen die gerade 


| Chauſſee. 


(Fortſetzung folgt.) 
* 


Das Geſicht der Straße 
Skizze von Haus Horſt Claus⸗Halle. 


Breitbeinig, den Degen in die Erde geſtemmt und trotzig 
aufgerichtet ſteht der erzgegoſſene Soldat auf dem Vorplatz 
des Kriegermuſeums und ſieht unbeweglich auf das Treiben 
in der breiten Hauptſtraße. Könnte er nur den hartgefügten 
Kopf wenden, er würde rechts und links ein unermeßliches 
Anſtürmen und Abfluten, ein Jagen, Haſten, ein Vorwärts-, 
Seitwärts⸗ und Durcheinanderſchieben der Menſchen 
beobachten, und könnte er hören, ihm würde das Dröhnen 
der Laſtwagen, das weiche Gleiten der Automobile, das 
Quietſchen und Zerren der Fuhrwerke, ein Stöhnen, ein 
Schrei, auch einmal ein Lachen, meiſt aber ein wirres Ge⸗ 
plauder der Menſchen vielleicht ein Kopfſchütteln abnötigen. 

Vierſtöckige Häuſer begrenzen die andere Seite und 
ſehen hochmütig und zugeſchloſſen auf das grüne Eiland vor 
dem Muſeum. Hin und wieder durchbricht eine Neben- 
ſtraße die gepanzerte Front, die aus der Ferne ein graues 
Einerlei darſtellt, aber in der Nähe ſich durch prächtige 
Läden und durch Menſchen, die ein- und ausgehen, einen 
eigenartigen Hauch von Leben und Wirken erhält. Kaum 
einer jedoch unter zehn Fußgängern achtet darauf. Gerade 
jetzt, wo die Glocken ſieben ſchlagen, gleichen die müde vom 
Werk heimkehrenden Menſchen einer trüben Prozeſſion. — 


* 
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Annie wirft das Händchen hoch und ſieht auf die Uhr. — 
Sieben Uhr fünfzehn! — Da hebt auch die Glocke der Ma⸗ 
rienkirche dumpf an zu ſchlagen — — eins — —; eine, zwei 
andere Glocken fallen ein. Annie knöpft ihre Taſche nervös 
auf und zu. Sie geht drei Schritte hin und zurück. Sie 
wartet ſeit ſieben. Zweimal macht ſie eine ſchroffe Bewe⸗ 
gung, als wollte ſie gehen; aber ſie bleibt. Noch eine Mi⸗ 
nute, noch zwei Minuten, noch fünf Minuten. Ein dau⸗ 
erndes Summen liegt in der Luft; der Wind fliegt leicht da⸗ 
hin, er iſt gefangen zwiſchen den Häuſerreihen. Manchmal 
nimmt er einen ſtärkeren Anlauf, dann berührt er die weni⸗ 
gen Bäume auf der Straße; die Aſte nicken ihm nach, als 
wollten ſie ihm folgen. 

Annie ſieht nieder und ſieht hoch, dann lächelt ſie ganz 
ſchnell und heimlich. Heinz Therze kommt eilig die Haupt⸗ 
ſtraße herunter, er blickt müde drein und grüßt. „Na — 
und?“ fragt Anni langſam und werbend um ein liebes 
Wort. - 

„Es iſt Später geworden, der Chef war da“, meint er 
kurz und ſtreicht mürriſch über die Stirn. 

„. . . und das iſt alles?“ 

Er horcht auf, verwundert: „Was haſt du?“ 

„Ach nichts“, ſie ſtreicht ſanft über ihren weichen weißen 
Pelz, „ich glaube nur, es iſt zu ſpät jetzt für, ja — — für 
uns. Ich muß nach Haus.“ 

Heinz ſieht ſie verwirrt an, er berührt mechaniſch ihre 
Hand und weiß nicht, daß ein Wort der Entſchuldigung ge⸗ 
fehlt hat. Er ſieht dem weißen Pelz nach, der leuchtet mit⸗ 
ten im Fahrweg, jetzt neben einem Auto, ein Radfahrer 
klingelt. Jetzt iſt ſie drüben und geht mit ihrem kurzen, 
leichten Schritt die Hauptſtraße entlang. Da pendelt auch 
Heinz müde die große Straße hinunter. 


Je näher der rauſchende Strom dem Zentralplatz 
kommt, deſto ſtärker wird das Sauſen und Toſen. Deſto 
höher werden die Häuſer, die rechts und links den Weg ein⸗ 
engen, bis Paläſte zuletzt aus dem Boden ſteigen. Licht⸗ 
reklamen flammen auf. Eine Nebenſtraße hemmt die Eilen⸗ 
den. Auto um Auto zieht vorüber, gleitet in die Haupt⸗ 
ſtraße und verſchwindet in dem endloſen Strom. Über dem 
Eingang der Straße leuchtet grünes Licht, nach den Seiten 
wehrt rot; Heinz ſteht in der Menge, ungeduldig überblickt 
er die Reihe der Autos, aber ſeine Sinne lauſchen nach 
rechts. Er glaubt, durch das Dröhnen und Toſen ganz fern 
und klar ihren kurzen, leichten Schritt zu hören, er glaubt 
ſie zu ſehen. — Unbeweglich ſtarrt er in die Menge der 
vorüberflutenden Fahrzeuge. — Ihr Schritt iſt langſamer 
geworden, ſie geht dahin, ohne ſich umzuſehen. — Da wechſelt 
das Licht über dem Straßeneingang, aus Rot wird Orange 
und dann plötzlich Grün. Die Menſchen ſchieben ſich durch⸗ 
einander und Heinz wird willenlos mitgeriſſen. Zur Rech⸗ 
ten ſchießt ganz plötzlich ein Rieſengebäude in die Luft, eine 
Fahne weht oben, noch höher; glatt und ſchmucklos iſt die 
Front des Rieſen, er liegt ſchräg vor dem Zentralplatz, 
hochfahrend, trotzig; was ihm an Stil abgeht, erſetzt er durch 
Wucht. Vor ihm brandet in einem immerwährenden Rings⸗ 
herum, Rechtsherum das Leben des Platzes. Fächerförmig 
gehen die Straßen von ihm aus, Fahrzeuge, Menſchen ſtrö⸗ 
men von allen Seiten; in der Mitte beherrſcht ein Turm 
den Verkehr. Eben fliegt ein Vogel ängſtlich auf den Rand 
ſeines Geländers, einen Augenblick nur, dann ſteigt er in 
ſpitzem Flug über das Gewimmel und verſchwindet hinter 
den Häuſern. Die harten Augen eines Schutzmanns wer⸗ 
den eine Sekunde weich und träumeriſch, dann fragt ihn je⸗ 
mand und noch einer, er blättert in einem Buche, er ſpricht 
und vergißt das kleine Erlebnis. 

Annie zögert. Ein heißes Gefühl der Scham iſt in ihr. 
Im Traum iſt ſie gegangen und hat ſich gewundert, wie 
ſicher ſie durch den Menſchenſtrom fand. Sie will wieder 
gut ſein, ſcheu blickt ſie nach links. Sie iſt am Ende der 
Hauptſtraße, Stoß um Stoß rollte der Verkehr um die Ecken 
des Zentralplatzes. Annie wartet mit der Menge auf das 
grüne Zeichen. Sie blickt einmal auf und ſofort wieder zu 
Boden. Da bewegen ſich die Menſchen. Das Licht wechſelt 
in Orange. Ein verſpätetes Auto knirſcht, eine Frau ſchreit, 
ſchwankt, fällt. Alle ſtürzen vor. Der Wagen hält. Je⸗ 
mand ſpringt heraus, hebt die Frau auf. Die lächelt ſcheu 
und weint zugleich. Die Stimmen ſchwirren um das Mädel, 
Annie zittert, — als ſich eine warme Hand um ihre Rechte 
legt. Während raſſelnde Motoren ſprungbereit vor ihnen 
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dröhnen, während die Menge um ſie herum ſchiebt und 
drängt, finden ſich zwei Menſchen wieder und verlieren ſich 
ſchweigend in der Maſſe, die weiter treibt und ſchiebt, ohne 
auf das einzelne Schickſal zu achten. 

Das zweite Leben beginnt. 


; 2 
Kaiſer Maximilians Schatz. 
Ein Londoner Fiſchhändler als Erbe. 

Von Max Klingemith. 


Der Anſpruch eines biederen Londoner Fiſchhändlers 


auf die Erbſchaft des unglücklichen mexikaniſchen Kaiſers 
Maximilian bildet zur Zeit die Tagesſenſation der engli⸗ 
ſchen Hauptſtadt. Der Fiſchhändler Brightwell behauptet, 
der einzige überlebende Sohn des Kaiſers Maximilian zu 


ſein. Der neuentſtandene Habsburger — Maximilian war be⸗ 


kanntlich der jüngſte Bruder des öſterreichiſchen Kaiſers 
Franz⸗Joſeph — ſteht im 65. Lebensjahre und führt die 
Vornamen: Franz, Rudolf, Maximilian. 

Brightwell glaubt den Beweis dafür erbringen zu kön⸗ 
nen, daß er im Jahre 1867 im Vatikan, als Sohn der aus 
Mexiko geflüchteten Kaiſerin Charlotte, der Gattin Maxi⸗ 
milians, das Licht der Welt erblickt hatte. Als Kaiſer Maxi⸗ 
milian von den mexikaniſchen Aufſtändiſchen verhaftet un 
vor das Kriegsgericht geſtellt wurdeß begab ſich Charlotte, 
die von Geburt eine belgiſche Prinzeſſin war, nach Europa, 
um an den europäiſchen Höfen eine Intervention zur Ret⸗ 
tung ihres Gemahls zu erwirken. Napoleon III. lehnte die 
Einmiſchung in die mexikaniſchen Wirren ab und auch 
Kaiſer Franz⸗Joſeph konnte ſich nicht entſchließen, zur Be⸗ 
freiung ſeines Bruders der neugebildeten mexlkaniſchen 
Regierung den Krieg zu erklären. Daraufhin lenkte 
Kaiſerin Charlotte ihre Schiffe in die ewige Stadt, um am 
Fuße des päpſtlichen Thrones den Heiligen Vater um ſein 
erlöſendes Wort anzuflehen. Die unglückliche hohe Frau, 
die ſich damals gerade in beſonderen Umſtänden befand, 
brachte im Vatikan ein Kind zur Welt. Die Geburt geſtal⸗ 
tete ſich ſehr ſchwierig. In ihrer Not und Verzweiflung 
verlor die Kaiſerin für immer den Verſtand. Einige Tage 
nach der Entbindung wurde die geiſtesgeſtörte Kaiſerin nach 
ihrer belgiſchen Heimat überführt. In völliger Einſamkeit 
und Abgeſchloſſenheit, von der Welt preisgegeben und vers 
geſſen, ſtarb fie 1927 im Schloß Bouchoute bei Brüſſel. Das 
neugeborene Kind wurde angeblich nach London gebracht 
und an den Stufen der Kirche in dem Londoner Vorort 
Hackney niedergelegt. Dort fand es der Gemüſe⸗ und Obſt⸗ 
händler William Brightwell, der ſich bereit erklärte, gegen 
ein hohes Eutgelt, das ihm von einer unbekannten Perſon 
geboten wurde, das Kind zu adoptieren und zu erziehen. 

Vor einigen Tagen las der Fiſchhändler Franz Rudolf 
Maximilian Brightwell in den Londoner Blättern die Nach⸗ 
richt, daß der iriſche Dampfer „Salvor“ ſich nach der 
Virginia⸗Küſte in Amerika begeben hätte, um dort die Nach⸗ 
forſchungen nach dem verſunkenen Schatz des Kaiſers Maxi⸗ 
milian in die Wege zu leiten, die Stelle der Schiffskata⸗ 
ſtrophe genau feſtzuſtellen und womöglich den Schatz aus 
der Meerestieſe zu heben. Dieſe Meldung gab ihm den 


Anlaß, ſeine Anſprüche auf den Schatz ſeines angeblichen 


Vaters zu erheben. 

In der Tat war Maximilian ſeinerzeit nicht mit leeren 
Händen in ſeine neue mexikaniſche Heimat aus Oſterreich 
gekommen. Nachdem er von den mexikaniſchen Ständen 
zum Kaiſer von Mexiko erkoren war, trat er mit ſeiner 
ehrgeizigen Gemahlin Charlotte die Seereiſe an. Um vor 
ſeinen neuen Untertanen im vollen Glanz ſeines alten 
Fürſtengeſchlechtes zu erſcheinen, führte er einen Juwelen⸗ 
und Goldſchatz mit ſich, der neben dem koſtbaren Schmuck 
feiner Gattin einen Wert von etwa 80 Millionen Mark 
hatte. 

Am 28. Mai 1864 hielt das Kaiſerpaar unter den be⸗ 
geiſterten Jubelruſen der Bevölkerung ſeinen feierlichen 
Einzug in Veracruz. Die Herrſchaft Maximilians im un⸗ 
ruhigen Mexiko war von kurzer Dauer. Eine Revolte 


nach der anderen bedrohte den Thron Maximilians. Als 
der Kaiſer im Frühjahr 1867 den Kopf des Rebellenführers 


Juarez verlangte, wurde er ſelbſt gefangen genommen und 
am 19. Juni in der Feſtung Queretaro erſchoſſen. 
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Der Kronſchatz des hingerichteten Kaiſers wurde auf 
Befehl des neugewählten Präſidenten Porfirio Diaz zu 
gunſten der mexikaniſchen Staatskaſſe beſchlagnahmt. Por⸗ 
firio Diaz war ein Kraftkerl, der ſein Land mit eiſerner 
Hand 44 Jahre lang ununterbrochen regierte. Sechsmal 
hintereinander wurde Diaz zum Präſidenten von Mexiko 
gewählt, bis 1911 auch ſeine Stunde ſchlug. Eine Revolu⸗ 
tion zwang den langjährigen Diktator, das Land fluchtartig 
zu verlaſſen, um in den Vereinigten Staaten Zuflucht zu 
ſuchen. Diaz ging nicht mit leeren Händen aus. Er ließ 
den Schatz des Kaiſers Maximilian in große, ſchwere Stahl⸗ 
kiſten verpacken und an Bord des Dampfers „Merida“ ver⸗ 
laden, mit dem er die Reiſe nach den USA antrat. Etwa 
52 Seemeilen von Land ſtieß „Merida“ mit einem anderen 
Dampfer „Admiral Farragut“ zuſammen. Die Paſſagiere 
konnten von dem ſinkenden Schiff gerettet werden, während 
der Gold⸗ und Juwelenſchatz mit dem Wrack unterging. 

21 Jahre ſchlummerte der Kronſchatz des Kaiſers Maxi⸗ 
milian auf dem Meeresgrund, bis in unſeren goldarmen 
Tagen eine Expedition unter Leitung des Kapitäns 
Bowdoin ausgerüſtet wurde, um ihn zu heben. Kabel⸗ 
meldungen aus Veracruz zufolge beſteht die Hoffnung, daß 
das Vorhaben der Expedition alle Ausſicht hat, erfolgreich 
vollendet zu werden. Daß die geborgenen Schätze in die 
Hände des Londoner Fiſchhändlers Brightwell gelangen 
werden, muß freilich ſeinen Erbanſprüchen zum Trotz be⸗ 
zweifelt werden. 


Von der Technik der Autodiebe. 


Wie „preiswerte Kaufobjekte“ herſtellt. 
Von Franz Hermann Falke. — 

Die Aushebung einer Autodiebſtahlsbande neuzeitlichſter 
Art, die nach langem Irren der Berliner Polizei geglückt iſt, 
führte zu neuen Beobachtungen über die Technik des Auto⸗ 
diebſtahls. Es hält nicht ſchwer, darüber von den beteiligten 
Kriminaliſten jede nur gewünſchte Auskunft zu bekommen, 
weil der Selbſtſchutz der Fahrer und Auto⸗ 
eigentümer ſtets die beſte Polizei bleibt und die wirklich 
umſo raſcher zur Aufdeckung von Verbrechen kommen wird, 
je beſſer die Allgemeinheit über die Machenſchaften der 
Autodiebe unterrichtet iſt. ; 

Dieſe laufen durchaus nicht mehr mit Ballonmütze und 
Knüpftuch umher. In dem neueſten Berliner Fall, der bei 
weitem der größte der bisher aufgedeckten iſt, ließ ſich der 
Hauptunternehmer ſtets von einer beſonders eleganten 
Dame begleiten. Die Verbrecher markieren alſo vor allem 
„feine Herrſchaften“, um nicht aufzufallen. Sie tauſchen 
damit gleichzeitig einen Freibrief für ſonderbares Benehmen 
ein, wenn es ihnen nicht gleich gelingt, einen Wagen, den 
ſie aufs Korn genommen haben, in Betrieb zu ſetzen. Her⸗ 
renfahrer, noch dazu in Begleitung verwirrend ſchöner 
Frauen, dürfen ſchon einmal irgend einen Handgriff vers 
geſſen haben und die Urſache für eine Panne am Nummern⸗ 
ſchild ſuchen. Nicht jeder weiß ja, daß ein Autodieb von 
heute vor allem die polizeibekannten Kennzeichen eines 
Wagens entfernen muß. 

Es fällt einem Verbrecher, der ſelbſt Autobeſitzer iſt — 
und weshalb ſollte ſich ein Autodieb nicht zuerſt einmal ſelbſt 
in dieſen umneideten Stand hinein manövrieren! — natür⸗ 
lich ungeheuer leicht, ſeine eigene Wagennummer an dem zu 
ſtehlenden Wagen anzubringen. Wenn die Nummer ſitzt, 
läuft der geſtohlene Wagen ganz von ſelbſt; denn die Auto⸗ 
diebe kennen die Apparaturen aller Automarken und wiſſen 
ſie virtuos zu handhaben. Nach Unkenntlichmachung der 
Polizeinummer weiß ſich der Verbrecher, wenn er losgefah⸗ 
ren iſt, zunächſt einmal außer jeder unmittelbaren Gefahr. 
Zwar wird der Geſchädigte auch jetzt ſofort die zuſtändige 
Polizeiſtelle anrufen, und die ſetzt unverzüglich den um⸗ 
faſſend ausgeſtatteten Suchedienſt in Bewegung, ſo daß ſämt⸗ 
liche Polizeiwachen einer Großſtadt oder eines Regierungs⸗ 
bezirkes nach Minuten Kenntnis von dem Diebſtahl haben. 
Unter ſeiner eigenen Nummer fährt der Dieb aber auf jeden 
Fall ſicher in die Werkſtelle ſeines Unternehmens. Um ein 
ſolches handelt es ſich in der ganz überwiegenden Zahl der 
Autodiebſtähle. 

Kleinen Vertuſchungsſcherzen kommt die Polizei heute 
ſozuſagen im Handumdrehen auf die Spur. Es gibt in 
Berlin, Leipzig, Hamburg, Köln und anderen Großſtädten 


und auch in den ſtark autobefahrenen Induſtriebezirken heute 
ſchon Schupoleute, die ſämtliche Automarken kennen und 
für geſtohlene Kraftwagen, die im weſentlichen ihr altes Ge⸗ 
ſicht behalten haben, geradezu einen echten Jägerblick be⸗ 
ſitzen. Zum Autodiebſtahl gehört deshalb immer auch eine 
hochentwickelte Kunſt der Autofälſchung. Vielleicht 
iſt ſie nicht in allen Fällen auf ſo gute techniſche Vorrichtun⸗ 
gen geſtützt wie in der jüngſt aufgeflogenen Berliner Werk⸗ 
ſtätte, aber im Vergleich zu anſtändigen Werkſtätten immer 
überdurchſchnittlich. Der Berliner Dieb und Fälſcher beſaß 
eine Werkſtatt mit elektriſcher Schleifmaſchinereie zur Ent⸗ 
fernung aller von der Fabrik in Metallteile, beiſpielsweiſe 
in die Motorwand eingepreßten Nummern und Merkzeichen. 
Natürlich fehlte es ihm nicht an Stempelmaſchinen zur Ein⸗ 
grabung neuer Nummern. Dabei geht es bei aller Vorſicht 
nicht ohne kleine Abweichungen von der Fabrikherſtellung 
ab. Die aber wird nur ein beſonders tüchtiger, man möchte 
ſagen: genialer Kriminaliſt aufdecken. Die geſtohlenen 
Autos, die wirklich geſtohlen und nicht nur einmal „aus⸗ 
geliehen“ werden ſollten, verändern ihr Geſicht in jeder Be⸗ 
ziehung ſo vollkommen, daß ihre Wiederauffindung meiſt zu 
den Unmöglichkeiten gehört. 2 

Die Diebſtahls⸗ und Fälſchungsunternehmungen geben 
ihnen in kurzer Zeit einen vollkommen veränderten Charak⸗ 
ter, unter anderem auch durch Neulackierungen und kleinere 
und größere Umbauten wie den Erſatz der Scheinwerfer, 
Veränderung der Form der Schutzbleche, Aufmontierung 
von Rädern anderen Ausſehens und Anbringung anderer 
Stoßſtangen. Mit dem neuen „ehrlichen“ Geſicht kommen die 
geſtohlenen Wagen vielfach in den legalen Handel oder 
werden von Händlern der Bande geſchickt als „Autos aus 
Privathand“ vorgetäuſcht. Der Umſatz iſt außerordentlich 
groß. Im Reiche werden an zehntauſend Automobile jähr⸗ 
lich, in Berlin in jeder Tages⸗ und Nachtſtunde durchſchnitt⸗ 
lich mindeſtens eines geſtohlen. Deshalb nimmt es wenig 
wunder, daß in dem großen Berliner Fall vierzig entwendete 
Wagen von der Polizei ſchon nach wenigen Tagen nach⸗ 
gewieſen werden konnten, während die ſauber geführte 
Kartothek der Diebe zweihundert Diebſtähle als ſicher er⸗ 
ſcheinen ließ und die Betriebstätigkeit dieſes Unternehmens 
Rückſchlüſſe auf die Beſeitigung eines Vielfachen dieſer 
Wagenzahl nahelegte. 

Die beſondere Aufmerkſamkeit der Die be 
richtet ſich auf die mittleren und die Kleinwagen, 
weil dieſe zwar billig, aber heute am leichteſten abzuſetzen 
ſind. Nur ſehr ſelten haben Autoeigentümer das Glück des 
Hauptmanns Koehl. Ihm wurde im letzten Winter ſein 
Kleinwagen entwendet, als der berühmte Flieger bei einer 
befreundeten Familie zu Gaſt war. Er glaubte ſicher, daß 
ſeinem alten und treuen Kameraden mit den vier Rädern 
unten auf der Straße nichts geſchehen würde. Er mußte 
dann doch zu Fuß nach Haus gehen, erhielt aber ſchon am 
nächſten Mittag von der Polizei den Anruf, daß ſein Wagen 
in einer entfernten Straße aufgefunden war. Vermutlich 
hatte der Dieb ihn nur benutzt, um ſeine Braut nach Hauſe 
zu bringen, oder von dort abzuholen. In ſolchen Fällen 
laſſen die Verbrecher die Wagen einfach ſtehen, wenn Brenn⸗ 
ſtoffmangel eintritt, denn ſie ſcheuen dabei eintretende Ent⸗ 
deckungsgefahr. Und die Polizei bekam allmählich ſehr ſcharfe 
Augen für fremde Wagen. Die Unternehmer finden aber 
heute immer noch genügend Material, weil ſie wegen der 
Arbeitsloſigkeit allzu leicht techniſch geſchickte Helfer be⸗ 
kommen und weil es, ebenfalls infolge der Kriſe, niemals 
einen ſo guten Markt für gebrauchte Wagen gegeben hat wie 
heute. Da die Verbrecher nur die beſten auswählen, ſehlt 
es gerade ihnen natürlich nicht an „preiswerten Kauf⸗ 
objekten“. 
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* Irrtum. Schneider ſchnitt auf: „Und dann habe ich 
nach meinem Diener geklingelt“, ſagte er. 


„Du haſt einen Diener?“ 
„Nein! Aber eine Klingel!“ 
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